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Or.rer.pol. Or.-tng.E.h. Or.phil.h.c. Kurt Werner, Vorsitzender 

Ich darf jetzt Herrn Or. Löffler bitten. zu mir zu kommen. 

Verlesung der Urkunde. Preisverleihun9. Glückwünsche 

Wir kommen dann zu dem nächsten Preis. 

Anste l le des jetzt in Ihrem Einladungsschreiben genannten Herrn 
Professor Bredow wurde uns Herr Profess or Dr. Knell für die 
Laudatio benannt. Wir sind Ihnen sehr dankbar, daß Sie dies über­
nommen haben. Ich darf Sie bitten. nunmehr die wissenschaftliche 
Leistung von Herrn Dr . phil. Rudolf Stichel zu würdigen. Seine Ha­
bilitationsschrift hat den Titel "Antike Konstantinopels 
in Zeu9nissen der frühen Neuzeit M

• 

Bitte schön. Herr Professor Knell. 

Professor Ur . phil. Heiner Knell 

Herr Vorsitzender, meine sehr verehrten Damen und Herren. 

die prämierte Habilitationsschrift von Herrn Dr. Stichel unter ­
sucht die Bildüberlieferungen der frühen Neu ze it zu Konstantino­
pel. um aus diesem Material eine Vorstellung von der einst glän­
zenden Metropole der Alten Welt in spätantiker Zeit zu gewinnen. 

Für einen Zeitraum von gut einem Jahrtausend, d.h. vom 4. bis 15. 
Jahrhundert galt diese blühende Stadt am Bosporus als eines der 
wichtigsten politischen. wirtschaftlichen und nicht zuletzt auch 
kulturellen Zentren. dessen Ausstrahlung sowohl bis weit in den 
Osten als auch in die westlichen Zonen der wirksam 
wurde. Bau - und Kunstwerke von herausragender Bedeutung bestimmten 
das Bild jener Stadt und kennzeichneten diesen für Diplomaten, 
Kaufleute. Künstler Geleh r te besonderen Anziehungspunkt. 

Mit dem Fall von Konstantinopel und seiner Erorberung durch die Os­
manen im Jahre 1453 veränderte sich die Situation grundlegend. Die 
neuen Herren erklärten Konstantinopel zur Hauptstadt des osmani-
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sehen Reiches, so daß es zunehmend schwieriger wurde . diesen welt­
berühmten Ort zu erreichen. Um so begehrter wurden Nachrichten und 
hierbei insbesondere bildhafte Nachrichten von dieser Stadt, zumal 
es wegen des islamischen 8ilderverbots kaum noch möglich war, 
Zeichnungen und Bilder vo n der Stadt und ihren berühmten 8au- und 
Kunstwerken durch Fremde anfertigen zu lassen . Dementsprechend 
galten Darstellungen von Konstantinopel als begehrte Raritäten 
und wurden nicht zuletzt von den Fürstenhöfen der westlichen Welt 
eifrig gesammel t. 

Vor allem Diplomaten und Kaufleute aus aller Welt waren es, die 
den Zugang nach und den Kontakt zu Konstantinopel aufrecht erhiel­
ten und zu deren Begleitung häufig Zeichner gehörten, die immer 
wieder versuchten, bitdliche Nachrichten von der Stadt einzu­
f angen. 

Im Laufe der Jahrhunderte osmanischer Herrschaft veränderte 
Konstantinopel sein Bild grundlegend. Insbesondere die Anlagen 
spätantiker Zeit, die einst den Ruhm der Stadt ausmachten, gingen 
weitgehend verloren. Von vielen Bauwerken und Monumenten blieben 
nur noch zertrümmerte Reste erhalten. Deshalb sind die bildlichen 
Nachrichten der frühen Neuzeit, d.h. seit dem 16. Jahrhundert die 
wichtigste Quelle. wenn man eine Vorstellung von Gestalt und Aus­
stattung des eigentlichen Konstantinopel gewinnen will. 

Hierauf konzentriert sich die Arbeit von Herrn Stichel, der das 
gesamte Material. das heute weltweit und zum Teil in abgelegenen 
Archiven verstreut ist, gesammelt und ausgewertet hat. Die metho ­
dische Schwierigkeit ist in der Sache selbst begründet, weil es 
sich zum einen um ein qualitativ sehr disparates Material handelt 
und zum anderen zahlreiche Darstellungen keine vor Ort angefertig ­
ten Zeichnungen sind, sondern Kopien von Originalen oder auch 
Kopien von Kopien. Zudem handelt es sich vielfach um Abbildungen. 
die in den unterschiedlichsten Sprachen handschriftlich erläutert 
sind. Abgesehen von den gängigeren europäischen Sprachen handelt 
es sich z. B. um griechische. türkische, arabische oder auch 
kyrillische Texte. - Die besondere Leistung der methodisch vor-
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bildhaften und im Ergebnis bisher einzigartigen Unters uchung ist 
dadurch gekennzeichnet. daß es St i chel ge l ingt, dieses kompli­
zierte Mate rial so konsequent zu analysieren, daß der Quellenwert 
der Überlieferun gen verständlich wird und hierauf aufbauend ein 
entscheidender Schritt vollzogen wurde, der erstmals in der Ge ­
schichte der Wissenschaft eine Vor ste llung von Gestalt und Bestand 
des antiken Konst ant inopel ermöglicht. Di e weitere Erforschung 
diese r Stadt wird deshalb auf Jah re hinaus auf dieser Arbeit 
eine beispiel hafte Gr undlagenforschung - aufbauen können und 
müssen. 

Dr.rer.pol. Or.-Ing.E.h. Dr.phil.h.c. Kurt Verner, Vorsitzener 

Ich da r f jetzt Herrn Dr. Stichel bitten, zu mir zu Kommen. 

Verlesung der Urkunde, Pr eisver leihung, Glückwünsche 

Wir komm en nun Zur Verleihung de~ dritten Preises, den wir in 
diesem Jahr geteilt haben, und zwar gemeinsam an die Herren 
Dr. Weinbruch und Dr. Brettschneider . 

Ich da r f hie r Herrn Professor Müller bitten, die Würdigung für 
Herrn Dr.rer . nat. Stepha~ Weinb r uc,h vo rz unehmen. Seine Disser­
tation mit Aus ze ich nung hat den Tite l "Petrologie, Sauerstoff­
isotopie und Spurenelementzusammensetzung von eisenreichem Olivin 
im kohli gen Chondriten Allende~. Bitte, He rr Professo r Müller. 

Prof esso r Dr.rer.nat. Wolfgang F. Müller 

Herr Vo rs it ze nder, meine sehr ver~hrten Damen und Herren, 

Herr Stephan Weinbruch ist in Bad Homburg geboren, hat dort am 
Humboldt - Gymnasium sein Abitur gemacht, in Frankfurt am Main mit 
dem Medizin-Studium begonne n, dann aber sein Herz für die Minera ­
lo gie entdeckt . Sein Mineralogie-Studium an den Universitäten 
Frankfurt am Hain und Göttingen schloß der Stipendiat der 
Deutschen Studienstiftung mit dem Diplom in Frankfurt ab; seine 
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Oiplomarheit wurde von Professor Or. Matth1as Rosenbauer (Gät ­
tingen ) betreut. Der Preis für hervorragende wissenschaftliche 
Leistungen durch die Vereinigung von Freunden der Technischen 
Hochschule Darmstadt wird Herrn Weinhruch für seine mit Auszeich ­
nung beurteilte Dissertation "Petrologie, Sauerstoffisotopie und 
Spurenelementzusammensetzung von eisenreichem Olivin im kohligen 
Chandriten Al1 ende ~ verliehen. Er wurde mit dieser Arbeit (und mit 
e in er hervorragend verlaufenen Disputation) vom Fachbereich Geo­

wissenschaften der Technischen Hochschule Darm stadt im Juli 1991 
zum Doktor der Naturwissenschaften promoviert. 

Das Thema der preisgekrönten rnineralogisch - kosmochemischen Arbeit 
stammt aus dem Bereich der Meteoritenforschung. Herr Weinbruch un­
tersuchte Proben vom Meteoriten Allende, der 1969 über Mexiko als 
großer Steinschauer mit einem Gesamtgewicht von etwa zwei Tonnen 
niederging und seinen Namen nach einem im Fallgebiet gelegenen Ort 
Pueblito de Allende erhielt. Der Meteorit Allende gehört zur 
großen Gruppe der kohligen Chondriten, die nach ihrem ( gegenüber 
anderen Chondriten) erhöhten Kohlenstoff-Gehalt und ihren millime­
tergroßen, rundlichen Bestandteilen, den Chondren, benannt sind. 
Diese Chondren bestehen vo r wiegend aus Olivinen und Pyroxenen, 
chemisch Magnesium - Elsen - Silikaten. Die Mineralien Olivin und 
Pyroxen sind übrigens auch in Gesteinen der Erdkruste we it ver ­
breitet, und Olivin ist das vorhe r rschende Hineral des oberen Erd ­
mantels. Für die Wissenschaft liegt die Bedeutung der chondriti­
sehen Meteorite in folgendem: 1. Sie sind mit einem Alter von 4.6 
Milliarden Jahren die ältesten festen Stoffe des Sonnensystems, 
die wir in die Hände bekommen haben . 2. Sie besitzen bis auf die 
flüchtigsten Elemente die chemische Zusammensetzung des Sonnen­
systems. 3. Sie sind seit ih rer Akkretion (Zusammenballung ) in 
einem Meteoriten-Mutterkörper nicht mehr bis zur Schmelztemperatur 
erhitzt worden. Damit sind die chondritisehen Meteorite die wich­
tigsten Zeugen für die Frühgeschichte unseres Sonnensystems. Sie 
können am ehesten Auskunft über die Bedingungen im solaren Nebel 
geben. aus dem sich Sonne und Planeten entwickelten. Freilich sind 
auch die chondritisehen Meteorite seit ihrer Entstehung nicht 
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völlig unverändert geblieben. Es gibt Spuren von Veränderungen 
durch Erhitzen (-thermische MetamorphoseN) wie auch für die 
Einwirkung heißer wässriger Lösungen, die im Meteoriten ­
Mutterkörper erfolgten. 

Hier setzt die Arbeit von Herrn Weinbruch an. Oie Frage. die er zu 
beantworten suchte. war die Entstehung von eisenreichem Olivinen 
in Chandriten, welche zum Beispiel in Adern oder als Ränder um· 
magnesiumreiche Olivine vorkommen. Bildeten sie sich durch Konden ­
sation aus dem Solarnebel oder sind sie Produkte metamorpher Pro­
zesse im Meteoriten-Mutterkörper? Zur Lösung dieser Aufgabe wählte 
He rr Weinbruch eine Kombination von mikroskopischen und chemisch ­
analytischen Methoden mit hoher Ortsauflösung. um Veränderung im 
Mineral - Bestand. der chemischen Zusammensetzung und der Isotopen­
Zusammensetzung im Mikrometer - Bereich messen zu können: Elektro­
nenmikroskopie (im Institut für Mineralvgie der Technischen Hoch ­
schule Darmstadtl. Elektronenmikrosonde (im Max-Planck-Institut 
für Kernphysik. Heidelberg). Ionensonde (im Max-Planck - Institut 
für Chemie. Mainz. und HcDonnell Center for Space Sciences. 
St.louis. USA). Damit gelang es ihm. eine längere wissenschaft­
liche Kontroverse überzeugend zu klären: Oie eisenreichen Olivine 
sind nicht im Heteoriten-Hutterkörper. sondern durch Kondensation 
aus dem solaren Nebel entstanden. der jedoch - zu diesem Zeitpunkt 
oder in dieser Gegend - gegenüber dem ursprünglichen Solarnebel 
einen erhöhten Sauerstoff-Gehalt besaß. 

Oie Dokto rarbeit von Herrn Weinbruch wurde im Rahmen eines gemein­
schaftlichen Projektes der Professoren A. EI Goresy (HeidelbergJ. 
H. Palme (Mainzl und W.F. Müller (Da rmstadt ) durchgeführt und von 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft im Schwerpunkt nKleine Körper 
im Sonnensystem" unterstützt. Schließlich sei noch zur Person von 
Or. Stephan Weinbruch bemerkt. daß er nicht nur ein hervorragender 
Wissenschaftler, sondern auch ein begeisterter Naturfreund, Höh­
lenforscher und ßergsteiger. darüber hinaus ein guter Bergkamerad 
ist. 

Or.rer.pol. Dr.-Ing.E.h. Dr.phil.h.c. Kurt Werner. Vorsitzender 

Ich darf jetzt Herrn Dr. Weinbruch bitten . zu mir zu kommen. 
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Verlesung der Urkunde, Preisverleihung, Glückwünsche 

Ich bitte Herrn Professor Popel, die Würdigung für Herrn Or.-Ing. 
Uwe Brettschneider vorzunehmen. Seine Dissertation mit Auszeich­
nung hat den Titel "Oie Bedeutung von Sulfaten in der Siedlungs­
wasserwirtschaft und ihre Entfernung durch Desulfurikation~. Bitte 
Herr Professor pöpel. 

Professor Dr .-I ng. H. Johannes Po pe l 

Herr Vorsit zender, meine sehr verehrten Damen und Herren. 

die intensive Wassernutzung und die Gefährdung der Trinkwasservor ­

kommen bringen in zunehmendem Maß eine Aufsalzung der Wasserres­
soureen mit sich. Mancherorts ist zum Beispiel der Sulfatgehalt 
von Grundwässern über den EG - Gren zwert von 250 mg/l gestiegen, und 

de r von der EG als wünschenswert angesehene Gehalt von nur 25 mg/l 

wird sogar von 62 : der durchgeführten Trinkwasseranalysen über ­
schritten. Auch im industriellen Abwasserbereich - und dadurch 

auch im kommunalen Sektor - ist eine deutliche Zunahme des Sulfat­

gehalts zu verzeichnen. 

Der Entfernung von Sulfaten aus entsprechenden Trinkwasservor­

kommen bzw. aus konzentrierten Abwasserströmen kommt daher zuneh ­

mende praktische Bedeutung zu. Eine Reihe von technischen 
Verfahren sind entwickelt worden, bei denen jedoch das eigentliche 

Problem auf die Abwasserseite verlagert wird . Eine lösung ohne an­
dersartige Aufsalzung und ohne Aufkonzentrierung eines Teilstroms 

liegt in bio l ogischen Verfahren zur Elimination unerwünschter 
Ionen. 

Sulfat kann biologisch zu Schwefelwasserstoff reduziert werden 
(Desulfurikation ) . Der Schwefelwasserstoff muß durch Strippung 

und anschließende Entschwefe lu ng des Strippgases mit e in em der be­

kannten Verfahren aus dem Abwasser entfernt werden. Dabei fällt 
der ursprünglich im Wasser enthaltene Sulfat-Schwefel als elemen ­

tarer Schwefel an und kann wiederverwendet werden. 
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Der wichtigste Teilschritt dieses chemisch-physikalischen Aufbe ­

reitungsverfahrens,die bio~ogische Oesulfurikation, ist bisher 
nicht untersucht worden, und der Kern der Arbeit liegt dement ­
sprechend in der Entwicklung der biochemischen Grundlagen und ver ­
fahrenstechnischen Anwendungsrnöglichkeiten und der Optimie r ung eben 
dieses Teilschrittes. Dabei wird eine Gesamtkonzeption der biolo ­
gisch-physikalischen Verfahrenskombination zur Sulfatentfernung 
entwickelt. 

Bei den Versuchen zur Desulfurikation zeigt sich , daß mit organi­
schen Abf al lprodukten und auch Sucrase keine sichere Sulfat-Umset­
zu ng erreichb ar ist; die weiteren Versuche ve rwenden daher Ethanol 
als Substrat . Neben der technisch en Bedeutung de r Versuche und Er­
gebnisse ist besonders der origin äre Ansatz zu einem neue n reak ­
tionskinetischen Oesulfurikations - Modell hervorzuheben, das einen 
bisher unbekannten zwei stufigen Abbau des Ethanols über Acetat bis 
zum CO Z und HZO sowie die wichtigsten Einflüsse auf die Umset ­
zungsgeschwindigkeiten beschreibt . Une rwart ete pH - Verschiebungen 
bei den Reaktionen ließen den Dokto randen diese Zweistufigkeit 
vermuten, ausführliche und entsprechend geplante und durchgeführte 
reaktionskinetische Versuche belegten schließlich die Hypothese. 
Die elektronenmikroskopischen Untersuchungen zeigen nur eine Bak­
terienart, so daß davon ausgegangen werden muß , daß die Stufen 
nicht über unterschiedliche Bakterien ablaufen. 

Dieser umfangr e iche Teil der Ar beit, insbesondere die reaktionski­
netische Durchdr.ingung der un erwar teten Reaktionsabläufe. reicht 
in den Bereich der biochemischen Grundlagenforschung . Die ge­
lungene Kombination von biochemis cher Grundlagenforschung und ver­
fahrenstechnischer Umsetzung dies er Grundlagen fü r die umwelt ­
schonende praktische Anwendung bilden den außerordentlichen hohen 
Wert der Arbeit. Diesem Urteil schloß sich auch der Prüfungsaus ­
schuß durch die Bewertung de r Ar beit -mit Auszeichnung" an. 

Dr.rer.pol. Or.-Ing.E.h. Or .phil.h.c. Kurt Werner, Vorsitzender 

Ich darf jetzt Herrn Dr. Brettschneider bitten, zu mir zu kommen. 

1 
! 

J 
j 
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Verlesung der Urkunde, Preisverleihung, Glückwünsche 

Meine Damen und Herren, ich darf jetzt zunächst noch einmal allen 
danken, die an dieser Preisverleihung teilgenommen haben, insbe­
sondere denen, die die jeweilige Laudatio gesprochen haben. 

Ich komme nun doch noch zu einer Bemerkung, wenn Sie gestatten. 
Wir wollen als Hochschulgesellschaft natürlich mit dieser Preis­
verleihung auch auf etwas aufmerksam machen, was dach, wie ich 
glaube, für uns alle sehr wichtig ist, daß es nämlich wirklich an 
dieser Hochschule eine Elite gibt. Und zwar eine Elite, die sich 
herleitet aus Geist, aus Fleiß und aus der notwendigen Geduld, die 
der Forschende nun einmal einzubringen hat. Und ich glaube, das 
ist etwas, über das wir uns alle freuen sollten, denn die erstge ­
nannte Farm der Elite sollte ja wirklich der Vergangenheit 
angehören, und sie gehört es auch . Ich hatte kürzlich ein Gespräch 
mit einem Menschen, der mir nahesteht, und der meinte, ab nicht 
dach vielleicht ein Unters chied sei, wenn man in verschiedenen 
Ständen geboren sei, ob man nicht dann zu einem anderen lebens­
kreis gehört. Ich glaube, dies ist heute Gott sei Oank zu 99,9 % 

nicht mehr der Fall, und dafür sollten wir wirklich danken. 

Nun ist in der Zwischenzeit das Wahlergebnis g.nz erstaunlich aus­
gefallen. Meine Damen und Herren, es wurden abgegeben 45 Stimmen, 
und 45 sind mit den Vorschlägen vorbehaltlos einverstanden. Ich 
darf mich im Namen aller, die gewählt wurden, sehr herzlich bedan ­
ken. Sie haben mich alle wissen lassen, daß sie im Fal le ihrer 
Wahl, was ja sehr zweifelhaft war, bereit sind, die jeweiligen 
Ämter anzunehmen . 

Und nun, meine sehr verehrten Damen und Herren. kommen wir zu Punkt 
8 unserer Tagesordnung "8ericht des Präsidenten der Technischen 
Hochschule", der ja ebenfalls ein Höhepunkt insofern dusteIlt, 
als er uns etwas näherbringt, den augenblicklichen Zustand, aber 
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auch die nächsten Vorhaben, Planunqen. Sorgen, Nöte, Freude unse­
rer Technischen Hochschule. Und ich darf nunmehr ganz besonders 
begrüßen den Präsidenten der Hochschule, der es wie alljährlich 

übernommen hat, diesen Bericht uns zu geben, auf den wir sehr ge­

spannt sind. Herr Böhme, bitte schön. 

Professor Dr.phi1 . Dr.h.c. Hel.ut Böh.e 

Sehr verehrter Herr Werner, sehr verehrte Frau Abgeordnete. 

meine Damen und Herren, 

ich möchte Sie herzlicb bei uns willkommen heißen und mich im Namen der Techni­
schen Hochschule Darmstadt sehr herzlich bedanken, daß Sie erneut unserer, Thter 

Universität die mit großem Dank empfangene Unterstützung gegeben haben. Ich 

mächte Sie nicht nur herzlich begrüßen, sondern die Gelegenheit nutzen, mit diesem 

Gruß auch einen kleinen Bericht - wie immer - zu verbinden. Zuerst möchte ich in mei­

nem Namen und im Namen der Hochschule den Preisträgern noch einmal gratulieren. 

Ich denke, die Preise sind eine gute Möglichkeit, Leistung zu honorieren und für die 

Freunde zu werben. Ich kann nur Herrn Dr. Werner beipflichten. daß wir alle werben 

sollten, um ihnen die Arbeit zu erleichtern. Für mich ist es eine Selbstverständlichkeit, 

daß Kollegen Mitglied dieses Freundeskreises sind. Denn sie sind es, die Ihre Unterstüt­
zung empfangen. Wieder konnte mit Ihrer Hilfe eine ganze Reihe von Projekten aus 

Forschung und Lehre mitfinanziert und gefördert werden. Ich bedanke mich dafür im 

Namen der Lehrenden. aber auch der Studierenden sehr herzlich. Besonderen Dank 

sage ich für die beiden zusätzlichen Aktivitäten, die soeben vorgeschlagen wurden und 

denen die Mitgliederversammlung ihre Zustimmung gegeben hat; beide Projekte sind 

eine wichtige Hilfe. Gerade die Neuberufungen machen uns ziemlich große Sorgen. Ge­

bündelt, ja konzentriert setzen diese Berufungen nun ein. Aber auf der staatlichen 

Haushaltsseite steht nicht das Notwendige, wie es sein soll. Zudem ist die wirtschaftliche 

Situation schwieriger geworden. Auch wir registrieren .sehr deutlich die Entwicklung -

besonders im Maschinenbau, aber auch in anderen Bereichen -, dies macht unsere und 

Ihre Arbeit nicht einfacher. Doch das Interesse der unserer Hochschule sich verbunden 

fühlenden Freunde gibt uns Sicherheit und Kontaktmäglicbkeiten zu Meinungsträgem 

in Wirtschaft und Industrie unserer Region, die eine Hochschule braucht, um ihrer öf­

fentlichen Verantwortung gerecht werden zu können. Ich hoffe. daß sie uns auch weiter­

hin mit Rat und Unterstützung zur Seite stehen. Für das mir entgegengebrachte Ver­

trauen danke ich Ihnen sehr. Vertrauen ist eigentlich das Wichtige, neben den Unter­

stützungen, die Sie uns geben, eigentlich das noch Entscheidendere. Diese Technische 

Hochschule Darmstadt liegt wohl in einem Zentrum der Bundesrepublik, aber als 

Technische Hochschule sind wir ja nicht direkt im Bereich technischer Innovation oder 

technischer Entwicklungen. Von der Stunde unserer Gründung an befanden wir uns im-
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mer in einer aparten, also nicht ganz einfachen Situation. Deswegen danke ich Ihnen 

sehr für die katalysatorisehe Kraft. Besonderen Dank, sehr verehrter Herr Dr. Werner, 

möchte ich Ihnen sagen. Ich weiß. Sie sind der Motor in vielem. und ich hoffe und wün­

sche. daß die Hochschule Ihnen etwas zurückgibt. vielleicht etwas an Freude. auch an 

Stolz, für das, was Sie für uns tun. 

Es hat sich in diesem Jahr, meine Damen und Herren, sehr deutlich gezeigt. was vor ei­

nem Jahr nur so angedeutet werden konnte: es gibt ziemlich viele Unwägbarkeiten, die 

für die Technische Hochschule Darmstadt die Umsetzung von Zielvorgaben in konkrete 

Planungsvorgänge äußerst schwierig gestalten. Die Umwandlung des maroden Wirt­

schaftssystems der ehemaligen DDR in eine konkurrenzfähige und produktive markt­

wirtschaftliche Ordnung, die allmähliche Angleicbung des Lebensstandards und der so­

zialen Lebenssicherung in den östlichen und den westlichen Bundesländern, die Bewäl­

tigung der Arbeitslosigkeit, die Reform der wissenschaftlichen Hochschulen und die 

Anspassung an Lehre und Forschung in den neuen Bundesländern an den europäischen 

Standard - dieses und vieles andere mehr sind gewaltige. herausfordernde Aufgaben, die 

vorrangig gelöst werden müssen und einen hohen flOaoziellen Aufwand. dessen Gesamt­

umfang immer noch wächst und nicht abzusehen ist, notwendig machen. Auch im Rah­

men des europäischen Annäherungsprozesses hat die Bundesrepublik Deutschland 

ihren aufgrund ihrer Wirtschaftskraft hohen Beitrag zu leisten. Die allgemeine politi­

sche Entwicklung hat also weiterhin einen entscheidenden Einfluß auf die finanziellen 

Ressourcen, die von Bund und Läodern fiir die Förderung des tertiären Bildungsbe­

reichs bereitgestellt werden. 

Gleichzeitig bedeutet dies. daß auch die Technische Hochschule Darmstadt Mitverant­

wortung übernehmen und ihren Verbindungen nach Osteuropa ein stärkeres Gewicht 

geben muß, um damit einen Beitrag zu leisten zur längerfristigen Integration der ost­

und südosteuropäiscben Reformländer in ein gesamteuropäisches Staatensystem, dessen 

wissenschaftliche, wirtschaftliche, gesellschaftliche und menschliche Verflechtungen 

Gewähr leisten können für ein auf dem Willen zur Verständigung beruhendes und dau­

erhaften Frieden stiftendes und bewahrendes Miteinander. Ich möchte Ihnen deshalb 

heute etwas ausführlicher von unseren Kontakten zu Osteuropa und ihrer Entstehungs­

geschichte berichten. 

Auf einer besonders langen Tradition wechselseitiger Verbindungen baut unsere Part­

nerschaft mit der Technischen Universität Warschau auf. Mit der Gründung der ersten 

Fakultät für Elektrotechnik an einer wissenschaftlichen Hochschule 1882 kam ein 

überdurchschnittlich hoher Anteil ausländischer Studierender (zeitweise mehr als 30 %) 

nach Darmstadt, vorwiegend aus dem damaligen Kaiserreich Rußland. Als Gründe tUt 
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diese außergewöhnliche Entwicklung sind die antipolnische Russifizierungstendenz der 

zaristischen Hochschulpolitik in Kongreß-Polen und der Antisemitismus des Regimes zu 

nennen. Die Bevorzugung der Technischen Hochschule Darmstadt ist, neben einer we­

niger rigiden Zulassungspraxis als an anderen deutschen Hochschulen, vor allem auf 

ihre Schrittmacherfunktion in der jungen und modemen Wissenschaft der Elek­

trotechnik zurückzuführen. Ein großer Teil der jX>lnischen Elektrotechniker, die es zu 

Führungspositionen in Industrie und Wissenschaft gebracht haben, stammt aus der 

Darmstädter Schule. 

Und wenn icb Ihnen sage, daß am Anfang dieser Entwicklung fESt 80 % der damaligen 

Elektrotechnik-Studenten Ausländer waren, so soll dies nur ein Hinweis sein. daß wir 

nicht so jammern sollten, wenn wir heute von 8 oder 9 % reden. Darmstadt, seine Tech­

nische Universität, wäre nicht zu Darmstadt geworden ohne seine ausländischen Sruden­

ten. Und was für die Polen gilt, gilt in anderen Bereichen auch für Norweger, für 

Schweden, für Finnen, für die damalige europageprägte Welt. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg knüpften Bauingenieure aus Darmstadt mit Warsc."'au 

Kontakte. Warschauer Studenten kamen nach Darmstadt, Darmstädter gingen nach 

Warschau. Daraus entStand eine kontinuierlich getragene Entwicklung und Zusam­

menarbeit. 1972 begann ich. wenn auch kritisch beäugt, diese studentischen Anregungen 

aufzunehmen und mit der Potitechnika Warszawska einen Kooperationsvernag zu ma­

chen. Diese Entwickltmg, von Kollegen intensiviert, führte dazu, daß zum 1So..jährigen 

Jubiläwn der TU Warschau der einzige Repräsentant aus dem Westen von der Techni­

schen Hochschule Darmstadt kam. An unserer Festveranstaitung "100 Jahre: Technische 

Hochschule Darmstadt" von 1977 nahmen der Warschauer Rektor und Prof. Dr. Stanis­

law Szefler, seinerzeit Direktor des fustituts für Wirtschafts- und Ge­

sellschaftswissenschaften der PW, dessen Persönlichkeit die Beziehungen über Jahre 

prägte. teil. 1978 war der Kooperatioosvertrag unterschriftsreif. die Genehmigung durch 

das zuständige polnische Ministerium ließ jedoch noch bis zum Frühjahr 1980 auf sich 

warten. Im Juli 1980 wurde der Vertrag zwischen der Technischen Hochschule Dann­

stadt ul..d der Poütechnika Warszawska in Warschau unterzeichnet und gehört damit zu 

den frühesten vertraglich abgesicherten Verbindungen zwischen einer polnischen und 

einer westdeutschen Hochschule. Bereits im ersten Arbeitsprogramm waren die 

Schwerpunkte der Zusammenarbeit angelegt, die ständig vertieft und erweitert wurden: 

Mathematik: Bereits bestehende Verbindungen wurden durch die Partnerschaft institu­

tionalisiert. Jährlich besuchen je vier bis fünf Professoren und Wissenschaftler aus War­

schau und Darmstadt die Partnerhochschule zum Austausch von Forschungsergebnissen 
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und zu Vortragsveranstaltungen und gemeinsamen Projekten. Diese Zusammenarbeit 

wird durch die internationale Sprache der Mathematik erleichtert. 

Baugeschichte/ Den1cmalpflege: Jährlich abwechselnd in Darmstadt und Warschau 

nehmen jeweils 3 Professoren und Wissenschaftler der Pannerhochschule während ei­

nes 14-tägigen AIbeits- und Forscbungsaufenthalts an einem konkreten Projekt teil und 

studieren Baudenkmäler des Gastlandes. Diese Zusammenarbeit ist durch den bohen 

Standard der Denkmalpflege in Polen besonders fruchtbar. 

WirtSchafts- und Gesellschaftswissenschaften: Auch in diesem Bereich findet ein lebhaf­

t~r Austausch statt. In den ersten Jahren haben sich gemeinsame Forschungsinteressen 

zu Problemen des Strukturwandels in unterschiedlichen Gesellschaftssystemen entwik­

kelt, die im Rahmen internationaler Symposien 1985 in Warschau und 1986 in Darm­

stadt erörtert und vertieft wurden.. Vergleichend betrachtet und diskutiert wurde auch 

stets die Rolle der Gesellschaftswissenschaften in der lngenieurausbildung. Seit dem 

politischen Umbruch in Polen hat diese Zusammenarbeit eine neue Qualität be­

kommen. Die Darmstädter Kollegen sind nun gefragt als Ratgeber bei der Umgestal­

tung des Lebrprogramms des Instituts und als wissenschaftliche Mentoren auf dem Weg 

zur Marktwirtscbaft. Inwieweit unsere polnischen Partner unsere Vorschläge aufgreifen 

werden, einen mit dem Darmstädter Modell des Winscbaftsingenieurwesens korrespon­

dierenden Srudiengang einzufiibren, ist im Moment nocb nicht genau abzuseben. Erst­

mals fanden in diesem Jahr zwei gemeinschaftlich konzipierte Kompaktseminare zur 

Thematik entwickelter und sicb entwickelnder Marktwirtschaften mit polnischen und 

deutschen Hochscbullehrern, wissenschaftlichen Mitarbeitern und Studierenden statt: 

das erste im Mai in Darmstadt, ein weiteres, an dem 2 Professoren, zwei wissenschaftli­

che Mitarbeiter und zehn Studenten der 11ID teilnehmen, in der nächsten Woche in 
Warschau. 

Ein Höhepunkt dieser gegenseitigen Be,?iehungen war dann die Darstellung unserer 

Hochschule während der ersten deutschen Kulturwoche in Polen, ihr entsprach die Wo­

che der polnischen Kultur und Wissenschaft in der Bundesrepublik inklusive der Dar­

stellung der Politechnika hier. - So nebenbei: in DatlllStadt sind verschiedene politische 

Paneien., auch polnische. gegründet worden.. Diese Parteien waren für die Entwicklung 

der Demokratie in ihren Länder gar nicht unwichtig. Im Rückblick darf der Dank nicht 

fehlen. Ich bedanke micb bei den Kollegen, die von der akademischen Seite her die Ar­

beit und die Koordination getragen haben.. Ursprünglich war es Prof. Viefuaus. nach 

dessen Tod Prof. Strobel und nun Prof. Nickel. Der administrative Hort, wo alles 

zusammenfließt und Freundschaft getragen wird, ist Frau Dr. Viefuaus. Doch lassen Sie 

mich zu meinem Bericht zurückkehren. 
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Der Deutsche ~ademische Austauschdienst hat im· Herbst 1990 kurzfristig ein Sonder­

programm Ostcuropa aufgelegt. Mit den zusätzlich zur Verfügung gestellten Mitteln 
konnten wir erstmals zwei polnischen Studenten ein Studiensemester an der Techni­
schen Hochschule Darmstadt ermöglichen und Forschungsaufenthalte für drei pol.n.ische 
Nachwuchswissenschaftler aus den Disziplinen Mathematik und Politilcwissenschaft fi­

nanzieren. Und dies ist das Hauptthema nun. Wir wollen den Studentenaustausch -

endlich - voranbringen. 

1990 hat die EG mit dem TEMPUS-Progranun ein anfangs speziell Polen und Ungarn 

begünstigendes, inzwischen auf weitere Staaten Südosteuropas ausgedehntes Förde­
rungsinstrument geschaffen, dessen Ziel es ist, die wissenschaftliche Ausbildung in die­

sen Ländern, gerade auch in den ingenieurwissenschaftlicheo. Disziplinen, dem 
westeuropäisches Niveau anzupassen und damit eine Brückenfunktion zu ermöglichen, 

die den schwierigen Weg nach Europa ebnen hilft. Leider sind Antragstellung und Ab­

wicklung aller europäischen Programme mit einem hohen Verwaltungsaufwand belastet, 
der manche unserer Professoren o.och davon abhält, sich dieser immer größere Bedeu­

tung gewinnenden Förderungsmöglichkeiten zu bedienen. Ich bin deshalb Henn Kolle­
gen Harmagel besonders dankbar rur seine Bereitschaft. ein mit und zugunsten der 
Technischen Universität Warschau erarbeitetes Projekt ~MicroelectIonics and Optoelec­
tronics in Telecommunication~ federführend zu koordinieren. Wir haben uns besonders 

gefreut, daß unser Projekt bereits im ersten TEMPUS-Jahr genehmigt wurde, in dem 
nur 11 % aller eingereichten Anträge Erfolg hanen. Es läuft inzwischen mit erweitenem 

Etat bereits im zweiten Jahr, die intensive Zusammenarbeit zwischen TI) Warschau, 

THD und den weiteren Pannem University of Surrey, Universitä. degli srudi di Roma 

und Helsinki University of Technology trägt Früchte: Der entsprechende Studiengang in 

Warschau wird mit Beratung der Panner neu gestaltet, die Ausstattung des donigen In­

stituts verbessert. an den beteiligten westeuropäischen Universitäten arbeiten polnische 

Studenten höherer Semester oder junge Wissenschaftler. Durch diese Zusanunenarbeit 
korrunt wirklich etwas heraus. 

Aber die größten Probleme bereitet uns in diesem Zusammenhang die Bereitstellung 
von Wohnmöglichkeiten für die Stipendiaten während ihres jeweils 6-monatigen Studi­
enaufenthalts. Deswegen hoffe icb auf die neuen Studentenwohnugnen. Ich erbitte hier 
Ihre Hilfe. Tragen und stützen Sie den Wunsch unserer Hochschule. 

Im Juli dieses Jahres fand in Warschau eine sehr erfolgreiche einwöchige Summer 
School statt, an der Hochschullehrer und Studierende aller am Projekt beteiligten Uni­

versitäten teilnahmen. Durch die Zusammenarbeit auf diesem tukunftsgerichteten 
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Gebiet der Ingenieurwissenschaften hat unsere Pannerschaft mit der TU Warschau 
einen neuen Akzent bekommen. 

Ein weiteres von der TIm koordinienes TEMPUS-Projekt -Advanced IEP for micro­
eJectronics design methodologies·, das Herr Kollege GJesner federführend betreut und 
an dem das belgische Interuniversitair Micro-Electronica Centrurn, Danmarks Tekniske 
Hojskole und das Institut National Polytechnique de Grenoble beteiligt sind, begünstigt 

das Institute of Electron Tecbnology in Warschau und die Technische Universität Buda­
pest. Im Rahmen dieses Projekts werden vor allem eine größere Zahl von Studien- so­
wie Fon- und Weiterbildungsaufenthalten für polnische und ungarische Srudierende 

und Hochschullehrer bei den westeuropäischen Partnern vermittelt. 

Nun die anderen Bereiche, nur in Stichwonen: Wenn wir nach Ungarn schauen. so ist 
dort - lange vorbereitet vom Kollegen Pahl - mit der Universität Veszprern, Veszprem 

liegt nahe zum Plattensee, eine intensive Zusammenarbeit entwickelt worden. Sie wurde 

ergänzt und gestützt durch Herrn Fetting, der mit den Akademie-Instituten eine ver­

tragliche Zusammenarbeit begründete. Die Zusammenarbeit, die sich früher auf den 

Bereich Chemie beschränkte, wurde erweitert, da die ungarische Hochschule zu einer 
Universität mit dem vollem Programm aller Disziplinen ausgebaut wurde. Hier geht es 

vor allem um die gemeinsame Erarbeitung von Forschungsergebnissen. Weiter pflegt 
die 111 Darmstadt in Ungarn eine Partnerschaft mit der Eötvos Lorand-Universität in 
Budapest, der TU Budapest und hat gute Verbindungen nach Miskolc, Debreezen und 
Szeged. 

Die Partnerschaft mit der Technischen Universität in Bukarest stammt ebenfalls bereits 

aus den siebziger Jahren und hat zu vielen engen wissenschaftlichen und menschlichen 
Verbindungen gefühn. Studenten der Technischen Universität haben die politische 

Umwälzung in Rumänien mit ihren Protestaktionen eingeleitet. Ungeachtet der relativ 
ungesichenen politischen Lage des Landes hat die Technische Universität in diesem 

Jahr begonnen, einen deutschsprachigen Studiengang Wirtschaftsingenieurwesen. Ma­
schinenbau und Elektrotechnik nach Darmstädter Vorbilder einzuführen. Dies wird si~ 

cher eine lange Emwicklung sein. Aber immerhin baben bei seiner Etablierung Darm­
städter Professoren und Dozenten mit KompaklVorlesungen und Blockseminaren mit­

gewirkt. Ich darf den Kollegen ganz herzlichen Dank sagen. daß Sie sich dieser nicht 
ganz einfachen Aufgabe unterziehen. Im übrigen verbinden Bukarest und Darmstadt 

mehr als 30 Projekte. Insbesondere auf dem Gebiet der EDV-Einrichtungen haben 
Darmstädter ein großes Engagement gezeigt. Nach dem Zusammenbruch des sozialisti~ 

schen Regimes ist die wirtschaftJiche Lage in Rumänien besonders katastrophal. Winter, 
Hunger, Kälte bedrohen die Menschen. Und wie seinerzeit gegenüber unserem War-
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schauer Partner in der Zeit des Kriegszustandes hat die Technische Hochschule ihre 

Mitglieder zur Hilfeleistung aufgerufen und Lebensmittel- und Kleiderspenden an die 

TU Bukarest auf den Weg gebracht. Besonders bedanke ich mich für die UnterstützUng 

bei der Einrichtung der Bibliotheken, Einrichrung des Computersystems bis hin zu Pa­

pierrollen für die Kunstakademie. Selbst das gibt es nicht. 

Unsere Hilfe ist auch gefragt bei der Einrichtung eines wirtschaftswissenschaftlichen 

Zentrums an unserer bulgarischen Pannerhochschule, der Technischen Universität So­

fia. Herr Kollege Specht hat sich hier mit Vorlesungsveranstaltungen im Rahmen des 

bulgarischen Studiengangs engagiert. Um die Zusammenarbeit zu intensivieren.., wird an 

beiden Hochschulen der Aufbau von gegenseitigen Freundeskreisen betrieben. Die TU 

Sofia beabsichtigt, eine deutschsprachige Ingenieurfakultät zu errichten und wird bei 

diesen Bemühungen von den Universitäten Karlsruhe und Braunscbweig unterstützt. 

Die Verbindung zu unserem bulgarischen Partner leidet zur Zeit unter 

Kornmunikationsschwierigkeiten.., da die Telefon- und Telexverbindungen durcb das 

kroatische Krisengebiet laufen. Doch dies ist zu meistern. Zielsetzungen sind das Ent­

scheidende, was wir Osteuropa geben können. 

Das von der THD mit der Fakultät für Maschinenbau der Tschechischen Technischen 

Universität Prag 1987 abgeschlossene Abkommen über wissenschaftliche und pädagogi­

sche Zusammenarbeit wurde in diesem Jahr, geleitet von dem Wunsch, die bestehenden 

Beziehungen zu vertiefen und auf alle gemeinsamen Interessengebiete auszudehnen, mit 

einem Ergänzungsabkommen auf alle Bereiche der beiden Universitäten ausgedehnt. 

Auch hier unterstützen wir die Reformvorhaben der Hochschule. 

In den letzten heiden Jahren haben sich, auf der Grundlage des Deutsch-sowjetischen 

Kulturabkommens, auch die Kontakte zwischen Wissenschaftlern der TIID und sowjeti­

schen Wissenschaftlern erheblich verdichtet. besonders in den naturwissenschaftlichen 

und ingenieunvissenschaftlichen Disziplinen. 

WeM Sie wissen.., daß von 150 KooperatioDSWÜnschen mit deutschen Universitäten al­

lein 56 der Technischen Hochschule Darmstadt galten, dann zeigt dies, was infolge der 

politischen Veränderung ungestüm auf uns zukommt. Getragen von dem Interesse unse­

rer Kollegen, sind wohl Kontakte zu wissenschaftlich vergleichbaren Institutionen er­

kennbar, doch unsere Universitäten können wir nicht vergleichen mit den russischen 

Einrichtungen, aber es ist abzusehen.., daß mit Moskau. S1. Petersburg und evtl. Kiew. 

Jakutsk und Tiflis Entwicklungen stattfinden werden. Wir denken, daß wir uns im we· 

sentlichen auf einen behutsamen Ausbau der Kontakte mit wissenschaftlichen Institu­

tionen in Moskau und St. Petersburg konzentrieren sollten. 
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Es verdient in diesem Zusammenhang Erwähnung, daß das [mtirut für Kernphysik der 

TI-lD an der jetzt für 1996 vorgesehenen russischen Mars-Mission zur Erkundung des 

Planeten beteiligt ist. In Darmstadt wird ein Mini-M6ssbauer--Spekrrometcr für den Ein­

satz unter extremen Bedingungen entwickelt, das. klein wie eine Cola-Dose, aber voll­

gepackt mit Hightech, Informationen liefern wird über die mineralogiscbe Zusammen­

setzung der Mars-Oberfläche. 

Dieser knappe Überblick über die Beziehungen der 1HD zu Osteuropa mag Ihnen eine 

Vorstellung von dem Ausmaß der zu leistenden Aufgaben geben, wollen wir unserer 

Verpflichtung nachkommen, die Reformen in Ost- und Südosteuropa aktiv und produk­

tiv zu unterstützen und die Partnerhocbscbulen dieser Länder auf ihrem schwierigen 

Weg zur europäischen Integration zu begleiten. Aber damit ist es ja noch nicht getan. 

auch die Universitäten der neuen Bundesländer brauchen wissenscbaftliche Pan· 

nerscbaft. Gesprächsbereitschaft, Ratschläge beim Aufbau demokratischer Strukturen 

und bei der Einführung neuer oder der Veränderung unzeitgemäß gewordener Studien· 

gänge. Die Aktivitäten der Hocbscbule und ihrer Mitglieder auf diesem Gebiet sind im 
Berichtsjahr stark gewachsen: Mehrere Professoren der THD haben in den Facharbeits· 

gruppen der Strukrurkommissionen und der Evaluierungskornmissionen des Wissen· 

schaftsrates rur Facbinstitute in den östlichen Bundesländern mitgearbeitet. Andere ha· 

ben an der Reform von Studiengängen und bei Berufungsverfahren mitgewirkt. Herr 

Kollege RÜfUP teilt seine Zeit zwischen Darmstadt und Leipzig. wo er eine Gastprofes· 

sur innebat und gleichzeitig Gn1ndungsdekan des Fachbereichs Rechts· und Win­

schaftswissenschaften der Technischen Hochscbule ist. In diesem Orundungsfacbbe­

reichsrat sind weitere Professoren unserer Hochschule beteiligt. Das Zentrum für Gra­

phische Datenverarbeitung bat eine AußensteUe in Rostock eingerichtet. Gegenseitige 

Gastprofessuren und die Veranstaltung von Workshops, Kompaktkursen und Seminaren 

für Hochschullehrer, Diplomanden und Doktoranden an ostdeutschen Universitäten. 

die Betreuung von Diplom- und Doktorarbeiten. Habilitationsgutacbten, Vor­

tragsveranstaltungen.,. Vorlesungen und Seminare, gemeinsame Durchführung von Ex· 
kursionen. Projekte zur CurricuJumforschung und die Arbeit an gemeinsamen 

Forschungsvorbaben - dies und vieles andere sind Initiativen zur Entwicklung der 

Wissenschaftskooperationen mit den Institutionen des tertiären Bildungsbereichs in den 

neuen Bundesländern. die von den Beteiligten mit großem Engagement in Angriff ge­

nommen worden sind, die aber auch einen bohen zusätzlichen Zeitaufwand erfordern 

und, gerade in den überlasteten Fachbereichen. die lnanspruchnahme der Hocbschul­

lehrer bis an die Grenze des Leistbaren führen. 
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Besonders engagiert sind wir in Thüringen, in llmenau, in Weimar und Jena. aber das 

heißt nicht, daß wir beschränkt sind auf diese 3 hervorgehobenen Bereiche. Auch mit 

Dresden, Freiberg. Halle und Leipzig bestehen Kontakte - vielleicht kann ich dazu sa­

gen, daß die Konferenz der Rektoren und Präsidenten von Sachsen. Sachsen-Anhalt, 

Thüringen und Hessen von Darmstadt aus präsidien wird. Ich möchte deshalb an dieser 

Stelle allen Hochschulmitgliedem, die mitwirken an den verantworrungsvollen Aufga­

ben. die der THD durch die Veränderungen der politischen Landschaft in Mittel- und 

Osteuropa zugewachsen sind, meinen besonderen Dank sagen. 

Natürlich der Osten ist wichtig, aber die eigentliche Herausforderung bleiben narurlich 

unsere westlichen Partner und Konkurrenten. Frankreich, England, aber auch Portugal 

stehen hier an erster Stelle. Mit Lyon sind wir seit 40 Jahren verbunden, mit Bordeaux, 

mit Greooble, mit Orleans, mit Paris, mit Compiegne; in Portugal heißen die Stationen 

Lissabon, Universidade Nova de lisboa und Universidade Tecnica de Lisboa., und Co­

imbra. In England und Schottland sind es London, Cambridge. Sussex, Surrey. East 
England und Strathclyde in Glasgow. Ich will enden. Aber Europa bat nocb eine weitere 

Dimension, fordert uns nicht nur bilateral. Dementsprechend ist es wich:ig. daß wir eine 

sehr enge Vernetzung aufgebaut haben mit den Technischen Universitäten von Stock­

holm, Helsinki. Tampere. Eindhoven, Grenoble, London, Turin, Dublio, Lyon und Bar­

celona Hinzu kommt noch. daß wir einen europäischen "Qub of excellences" gegründet 

haben mit dem ~unprätentiösen" Namen ~CESEAR~. in ihm setzen 40 Technische Uni­

versitäten europäische Standards und warten nicht, bis die Bürokratien der Staaten 

nachkommen. Wir meinen, wer im Imperial College in London z.B. 2 Semester studiert 

hat und aus Darmstadt kommt, der kann dort sein Examen machen und umgekehrt. Das 

ist die Hausforderung, die wir angenommen haben. Aber die USA fehlen nicht Wir ha­

ben nun eine formale Verbindung mit Berkeley; zuvor schon mit Buffalo, Comell. Dli­

nois und Boulrler. Andere Kollegen sind dabei, Verbindungen mit MIT zu formalisieren 

. also die Chancen der Kooperation sind groß. unsere Möglichkeiten dagegen scbwierig. 

Probleme sind das studentische Wobnen. Alle Universitäten verlangen in der Koopera­

tion Reziprozität im Wobnen. Probleme bestehen bei der Geldbereitstellung. 

Soviel zur Ausstrahlungskraft der TII Darmstadt über die Grenzen der alten Bundesre­

publik hinaus. Nun möcbte ich mich unserem engeren Wirkungskreis zuwenden. Mit 

dem Ende des Sommersemesters 1991 habe icb tumusgemäß den Vorsitz in der Konfe­

renz Hessiscber Universitätspräsidenten (KHU) an den Präsidenten der Gesamthoch­

schule Kassel abgegeben. Die KHU. vom Hessischen Hocbschulgesetz als kooperativer 

Zusanunenschluß der Leirungsgremien der hessischen Universitäten eingerichtet und 

zur Fonnulierung gemeinsamer Interessen gedacht, war in den 80er Jahren immer 
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~zahnloser" geworden. ein gemeinsames Vorgehen in bocbschulpolitisch wichtigen Fra­

gen wurde seltener. Das konnte für die einzelne Universität bisweilen Voneile haben, 
insgesamt aber wirkte es sich für den universitären Bereich nur nachteilig aus; denn den 
sehr viel stärker mit einer Stimme sprechenden Fachhochschulen gelang es. sich einen 
wachsenden Anteil an den ohnehin knappen finanziellen und personellen Ressourcen zu 
erkämpfen. Es war deshalb das Hauptanliegen meiner zweijährigen Amtszeit, die Uni­
versitäten in wichtigen Fragen zu einem gemeinsamen Vorgehen zu bewegen und in der 

Regel einen - manchmal kleinsten - gemeinsamen Nenner zu finden. Dies ist auch ge­
lungen. 

Bei der "sachangemesseneren" Verteilung der vorhandenen Mittel zwischen den hessi­

sehen Universitäten wurden endlich Fonschritte erzielt: Die KHU verständigte sich auf 

einen neuen, die unterschiedlichen fachlichen Bedürfnisse berücksichtigenden Vertei­
lungsschlüssel. der insbesondere bei dt:r Verteilung von Zuwäcbsen im Bereich der 
Sachmittel Anwendung finden soll Ein entsprechendes Verfahren für die Verteilung 
von Hilfskraftmitteln und zusätzlichen PersonalsteIlen befindet sich in Arbeit Hierbei 
ist den Kanzlern und den Referenten zu danken. die dieses Programm erarbeiteten. Da­
bei soll nicht verschwiegen werden. daß die ingenieurwissenschaftlichen Belange nach 

wie vor nicht angemessen berücksichtigt werden und die bloße Zahl von Studenten an 
einer Universität allein kein Maßstab sein kann. Ich denke aber, daß die gefundene 

Verständigung eine gute Ausgangsbasis für gemeinsames Handeln sein kann. In Zukunft 

wird es darauf ankommen. in Hessen die ootweodige Ausstattung auch für die wissen­
schaftlichen Hochschulen. die Universitäten, zu erreichen. Es ist ziemlich sinnlos. etn­

seitg in Masseoausbildung zu investieren und dabei die Konkurrenz bei guten und wich­

tigen Berufungen zu verlieren. Hessen ist trotz der großen Anstrengungen abgesunken 
in das hintere Drittel bei den Ausstatrungen; die Belastungen sind weiter gestiegen. 

Meine Arbeit war darauf gerichtet, bewußt zu machen, daß ohne gute Wissenschaft 
keine soziale Sicherheit gegeben ist. Wissenschaft kann nicht zum Steinbruch von Res­

sonansprüchen degenerieren. 

Weiter habe ich versucht, der Tendenz weiterer Abwanderung von Grundlagenfor­
schung entgegenzuwirken. Universitäten benötigen Unabhängigkeit Sie sollten n;.cht 

zum Anhängsel von Industrieforschung werden. Deswegen war es mein Bemühen. die 
hessische Stimme für eine entsprechend autonome Universitätspolitik zu formulieren 

und die entsprechenden Beteiligungen an den Sonderprogrammen des BWldes zu errei­

chen. Universitäten stehen momentan in der Gefahr, in die Zange genommen zu wer­

den. Auf der einen Seite haben wir zu große Lehraufgaben. Lehrlasten, man sagt zu­

nehmend, die Fachhochschulen leisten dies besser. Die Äußerung des 
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Wissenschaftsrates, aber auch aus der WirtSchaft belegen dies. Andererseits wandert die 

Forschung ab. Wir arbeiten auf einem schwierigen Feld. Was tun wir dagegen? 

Große Energie wurde auf die Einrichtung eines "Notprogramms Lehre" verwandt. Es ist 

notwendig, die gestiegene Studierbereitschaft zu berücksichtigen. Lehre ist eine zentrale 

Aufgabe nicht nur der Fachhochschulen. Auch die Universitäten haben ihre vor· 
nehmsten Aufgaben in Ausbildung und Weiterbildung. Hierfür fehlen die Mittel. Nord­

rhein-Westfalen und Baden-Württemberg sind gute Vorbilder bei der Unterstützung 

von wissenschaftlicher Lehre, Ausbildung und Forschungsschwerpunktsetzung. 

Der jahrelang abgerissene Dialog zwischen Universitäten und Fachhochschulen wurde 

von Dannstadt aus wiederbelebt; wir brauchen ein differenziertes Ausbildungs- und Bi!­

dungssystem mit entsprechenden Durchlässigkeiten. Es wäre kurzsichtig, ja töricht, auf 

Konfrontation zu bauen. Gemeinsam erarbeitete Verfahreasvorscbläge in der besonders 

dringlichen Anerkennungs· und Übergangsfrage liege!l für ingenieurwisseruchaftliche 

Fächer bereits vor. Weitere Kommissionen sind eingesetzt. Erstmals gelang es, gemein­

same Gespräche zu führen, Vemauen zu schaffen. ja gemeinsame Ziele anzugeben. 

Diese Arbeit sollte fortgesetzt werden. 

Und noch eine wichtige Sache: 

Über Umfang und Nutzung des hessischen Höchstleistungsrechnerverbunds für die Wis­

senschaft, den die Landesregierung in ihrem vierten Nachtragshaushalt noch finanziell 

absichene, 'NUrde zwischen den Universitäten Einvernehmen erzielt. so daß die Installa­

tion des leistungsfähigsten Rechners an der TH Dannstadt begonnen werden konnte. 

Das A und 0 aller Politik ist der Haushalt, seine Verteilung. Hier gelang es dem Hessi­

schen Ministerium für Wissenschaft und Kunst, Vorschläge für eine praktikable Bewin­

schaftung von Drittmitteln vorzulegen. Die daraufhln vom Ministerium erlassenen 

neuen Drittmittelrichtlinien lassen zwar noch Wünsche offen. bedeuten aber einen 

großen Schritt in die richtige Richtung. 

Kritisch geworden ist der Personalhaushalt. 152 Stellen sind jetzt für die Fachhochschu­

len vorgesehen. 700 für Lehrer, nicht zu reden von der Polizei. Auf der Ausgabeaseite 

steht das im Haushalt. auf der Einnahmenseite steht nichts. Wo die SteHen erwirtschaf­

tet werden, wissen wir nicht, wie es mit der Bewirtschaftung aussieht, wissen wir auch 

nicht. Ich will eine solche Jahresversammlung nicht dazu benutzen, um immer nur zu 

klagen, aber ich will andeuten, wo die Probleme sind. 

Die sich abzeichnenden finanziellen Engpässe der öffentlichen Haushalte haben uns zu­

sammen mit den Universitäten bewogen, von Anfang an in engen Kontakt mit der 
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neuen hessischen Landesregierung zu treten. Wir hatten Gelegenheit, sowohl den Mini­

sterpräsidenten als auch der Wissenschaftsministerin, die aus dem Lehrkörper der 
Technischen Hochschule Darmstadt stammt, frühz.:~tig auf drohende Konsequenzen 
weiterer Mittelverknappung hinzuweisen. Von der Finanzministerin erwogene drasti­

sche Kürzungen im Hochschulbereich hoffen wir abzuwenden. Die gute Atmosphäre 
zwischen Wissenschaftsministerin und Universitäten wurde unterstrichen durch die 
Teilnahme von Staatsministerin Mayer und Staatssekretär Kummer an den regulären 
Sitzungen ~er Universitätspräsidenten, bei denen die Perspektiven der hessischen Wis­
sensehaftspolitik diskutiert wurden. Man war sich darüber einig, daß die schwierige Si­
tuation angesichts unverandert hoher, eher steigender Studentenzahlen nur im Dialog 

und im Zusammenwirken gelöst werden können. Aber ohne Geld geht es nicht. 48 % 
Zuwachs bei den Studenten entsprechen einem Zuwachs von 4 % beim Personal, seit 
1987 ist der Index nicht angehoben. Die KHU machte die dringende Notwendigkeit ei­

nes Reinvestitionsprogrammes für die Universitäten geltend. Ohne dieses Programm ist 
die Ausstattung mit Geräten und Arbeitsmitteln für Forschung und Lehre nicht dem 
modernen Standard anzupassen, ohne erhebliche Investitionen bleiben wir im nationa­
len und internationalen Vergleich nicht konkurrenzfähig. Ein bescheidener Anfang in 

leider noch völlig unzureichendem Umfang wurde inzwischen gemacht, der Haushalt 

1992 sieht eine Erhöhung des Programms vor. Die hessischen Universitäten baben 
Nachholbedarf, um an den Standard anzuschließen. Als wichtiges Anliegen betrachte 

ich weiterhin eine Reorganisation und den gleichzeitigen Ausbau des hessischen 
Forschungsförderungsprogramms, in dem die Konrurierungen und Zielsetzungen wieder 
deutlicher hervortreten müßten. Auch bei der Fortführung begonnener beziehungsweise 

projektiener Bauvorhaben. bei der Mitsprache in der vom Wissenschaftsministerium 

geplanten Strukturkommission sowie bei der Eindämmung der Zentralisierungsbestre­
bungen erhoffe ich Gesprächsbereitschaft und Unterstützung auch des Ministerpräsi­

denten. 

Das erste reichliche halbe 1 ahr der neuen Landesregierung hat gezeigt, daß die finan­
ziellen Rabmenbedingungen für die angestrebte politische Umorientierung äußerst un­

günstig sind. Auch deutet sich an " zu unserem Bedauern ", daß die Wissenschaftspolitik 
nicht gerade im Zentrum der politischen Aktivitäten steht. Deshalb ist zu befürchten. 

daß den Universitäten der Wind künftig noch kräftiger ins Gesicht blasen wird. Aufgabe 
der Konferenz Hessischer Universitätspräsidenten wird es weiterhin sein, der hessischen 

Landesregierung zu verdeutlichen, daß mit einem zu einseitigen (wenngleich notwendi­

gen) Ausbau der Fachhochschulen und der Gesamthochschule Kassel nicht die Struktu­

ruberlegungen zur hessischen Wisseuschaftslandschaft abgeschlossen werden dürfen. Es 
kann nicht sein, daß die Urtiversitäten auf dem gegenwärtigen Stand eingefroren oder 
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sogar in ihren Möglichkeiten beschnitten werden. Die Universitäten tragen die Last und 
die wissenschaftsgeprägte Verantwortung für die Zukunft von Forschung und Lehre in 
diesem Land. Von der Landesregierung müssen die Empfehlungen, die der 
Wissenscbaftsrat zur künftigen Ausstattung der Universitäten gegeben hat. genauso 

ernst genommen werden wie die Äußerungen dieses Gremiums zum Ausbau der Fach­
hochschulen. Dazu muß allerdings auch die KHU sich weiter bewegen: Die positiven 

Ansätze zu geschlossenem Auftreten in der Öffentlichkeit und gegenüber dem Mini­

sterium. die während meiner Amtszeit erzielt wurden, müssen weiterentwickelt werden. 
Es wird nicht mehr ausreichen, daß nur die Universitäten mit einer Zunge reden, son­

dern alle Institutionen, die Ausbildungsaufgaben im teniären Bildungssektor wahrneh­
men. müssen an einem Strang ziehen Wld die Ziele einer künftigen Ausbildungs- und 
Wissenschaftspoltik gemeinsam fonnulieren und realisieren. 

Abschließend möchte ich Ihnen ein Beispiel dramatischer Entwicklung geben, das sind 

die Bauingenieure. In den letzten 3 Jahren ist die Zulassungszahl um 106 % gestiegen. 
Wir haben einen ziemlich plötzlichen Anstieg von 199 auf 411 immatrikuliene Studen­
ten gehabt. und dieses hat sich jetzt wiederholt Wir haben erneut 420 Studenten imma­

trikuliert. Diese Studenten im Bauingenieurwesen geben teilweise - das hat a.atürlich 
auch mit der Konjunktur zu tun - in die alten klassischen Bereiche, aber vornehmlich 

woUen sie sich im Umweltbereich engagieren. Und gerade in diesem Bereich ist es unse­
rer Hochschule bislang nicht gelungen - oder präziser, mir nicht gelungen -, Berufungen 

zum Abschluß zu bringen. Wir hängen mit offenen Professuren in der Bauphysik. in der 

Hydraulik, in der Wasserversorgung. vor allem im Abfallwesen. Um Ihnen deutlich zu 

machen, was bier für Forderungen bestehen, eine Zahl: es sind Beträge von ca. 5 Mil­
lionen, die als notwendig erachtet werden. Und wenn Sie dann wissen. daß wir in den 
einmaligen Mitteln, selbst wenn wir sie zu 100 % nehmen würden, nicht soviel zum Ver­
teilen haben, dann sehen Sie, wo die Probleme liegen. 

Ich habe die Hessische Wisseaschaftsministerin darauf hingewiesen. daß durch die ein­
seitige Schwerpunktsetzung der Landesregierung zugunsten der Fachhochschulen und 
der Gesamthochschule Kassel spezieU in den ingenieurwissenschaftlichen Disziplinen 
ein Verdrängungswettbewerb entsteht, der von der im ingenieurwissenschaftlichen Be­

reich tätigen einzigen Technischen Hochschule des Landes nicht ausgehalten werden 

kann. Wenn die hessischen Fachhochschulen durch die Tatsache. daß sie derzeit im Mit­
telpunkt des Interesses der Bildungspolitik stehen und von den auf solche Entwicklun­

gen rasch reagierenden Abiturienten stark nachgefragt werden. nun zunehmend geneigt 
und gezwungen sind, ihre Srudiengänge nur einer beschränkten Zahl von Bewerbern zu 
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öffnen, schwappt die Bewerberweile auf die Technische Hochschule Darmstadt zurück. 

Die Losung heißt dann schließen. 

Das wiederun finde ich äußerst unbefriedigend, da ich mich stets für die auch vom 

Bundesverfassungsgericht geforderte Öffnung der Hochschulen eingesetzt habe. Die re­

striktiven Maßnahmen, ohne die die Hochschulen derzeit nicht mehr auskommen kön· 

nen, um den völligen Zusammenbruch des Lehr- und Forschungsbetriebs zu vermeiden, 

hindern uns daran, den notwendigen akademischen Nachwuchs fUr die gewaltigen Zu­

kunftsaufgaben unseres Landes adäquat auszubilden. Das ist nicht nur kurzsichtig, son· 

dem unverantwortlich. 

Neben den Problemen, die alle hessischen Universitäten betreffen, hat die TB Darm­

stadt ihre speziellen Sorgen: Der Aufbau des neuen Fachbereichs Materialwissenschaft 
geht zwar zügig voran, vier Professoren haben mit ihrer Arbeit begonnen, weitere 

Berufungsverfahren stehen vor dem Abschluß, der Studiengang Materialwissenschaft, 

der im Wintersemester 1992/93 anlaufen soll, liegt dem Ministerium. zur Genehmigung 

vor. Aber die Rahmenbedingungen stimmen nicht mehr. Der von uns erarbeitete Zeit­

plan, der die Planungsvorgaben, den Architektenwettbewerb für den Neubau Material­

wissenschaft, seine Begutachtung und Entscheidung, die Ausschreibung der Arbeiten 

vom einmal geplanten Baubeginn im Herbst 1992 zurückrechnete, ist längst Makulatur 

geworden, da die zuständigen Wiesbadener Ministerien noch immer keinen Startschuß 

gegeben haben. Zwar wird uns immer wieder versichert, daß der Neubau Materialwis­

senschaft als einzige neue Baumaßnahme in Darmstadt auf dem Programm bleibt, aber 

es geht nicht voran, und die bereits eingetretenen Verzögerungen sind nicht mehr auf· 

zuholen. Jetzt ist auch noch das nach unserer Ansicht gesicherte Personalkonzept für die 

Materialwissenscbaft ins Wanken geraten: Wir hatten mit dem Hessischen Ministerium 

für Wissenschaft und Kunst eine Vereinbarung getroffen, daß die 1H Darmstadt aus ih· 

rem eigenen Personalbestand in jedem Jahr sieben Stellen erwirtschaftet und für diese 

Anstrengung vom Land ebenfalls sieben neue Stellen bekommt. Im Haushaltsentwurf 

für 1992 kommen nun plötzlich diese Stellen nicht mehr vor, und es ist ungewiß, ob es 

uns gelingen wird, die Realisierung der Vereinbarung noch durchzusetzen. Ich denke 

aber die Regierung zu überzeugen. das Begonnene fortzufGhren. 

Das ist nur ein Beispiel dafür, daß der Wind rauher wird und die Ressourcen knapper. 

Bei den laufenden Bewirtschaftungskosten, also den Kosten für Gas, Wasser, Strom und 

Heizung, plagt uns ein hohes Defizit, und wir wissen nicht, aus welchem Topf wir diese 

Lücke stopfen sollen. die durch den strengen Winter des vergangenen Jahres und die 

Preiserböhungen in diesen Bereichen entstanden ist und die sich angesichts der unzurei­

chenden Dotierung dieses Titels trotz aller Appelle zur Sparsamkeit mit immer neuen 
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Fehlbeträgen kumuliert. Wir werden im nächsten Jahr eine interne 
Haushaltssperre einführen, also für Forschung und Le hre gedachte 
( und natürlich dringend benötigte) Mittel abziehen und e i nfrieren 

müssen, um dieses Defizit aus der Welt zu schaffen. 

Vorhandene Mitte l dagegen sind häufig an so enge Richtlinien ge­
koppelt, daß sie nicht in Anspruch genommen werden können. Für 

den Sau von Studentenwohnungen hatte die Landesregierung in diesem 
Jahr 52 Mil l ionen DM im Haushalt vorgesehen. Davon sind 12 Millionen 
für Notmaßnahmen in Nordh essen verwendet worden, die restlichen 
40 Millionen wurden in das Sparpaket der Landesregierung geschnürt 
und abgezogen, weil sie noch nicht abgeflossen waren_ Dabei wäre 
der Grund abzusehen gewesen: In Südhessen sind die Richtlinien , 
nach denen ein Plat z einer Studentenwohnung nicht mehr als 
60 _000 OM kosten darf, nicht ein zuhalten . In Darmstadt sind die 
Baukosten für einen Studentenwohnungsplatz inzwischen auf 
BO - 110.000 DM geklettert, und unsere Studierenden leiden 
weiterhin unter katastrophaler Wohnungsnot, da auch private 
Investoren auf diesem Gebiet nicht auf ihre Rechnung kommen. 

Das sind nur einige unserer akuten Probleme. Dennoch kämpfen 
wir weiterhin darum, unsere Prioritätenset zungen Materialwissen ­
schaft - Technikforschung - Abfallwirtschaft energisch weiter 
zu verfolgen und zu realisieren und bemühen uns, trotz härter 
werde~den Randbedingungen, unserer Verantwortung gegenüber der 
jungen Generation, die einmal die Zukunft unseres landes sichern 
soll, in lehre und Forschung ge recht z u werden. Wenn wir dabei 
auch in Zukunft auf das wohlwollend e Interesse und die hilfreiche 
Unterstützung unserer Freunde re c hnen können,ist dies ein 
Ansporn, in unseren Anstrengungen nicht nachzulassen. 
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Dr.rer . pol. Dr. - Ing.E.h. Or.phil.h.c. Kurt Werner, Vorsitzender 

Herr Präsident, liebe r Herr Böhme, herzlichen Dank. Sie habe~ uns 
eine Fülle vo n Informationen gegeben. Das reizt na türl ich , ein 
paar St ichworte aufz ugreifen . 

Stichwort 1 : Quantität Studenten 

Es ist ja schon etwas, was uns alle woh l zum Denken zwingt, wenn 
wir festste ll en, daß wir in diesem Jahr mehr Studenten als Aus zu ­
bildende haben. Bedeutet das nicht auch, was Sie j a gesagt haben, 
in anderem Zusammenhang, wir sprechen vom Markt. aber wir richten 
uns nicht nach dem Markt. Eine Zahl . die genannt wurde, muß wirk ­
lich sehr skeptisch beobachtet werden . Was nun die Forderungen an 
die Pol i t i k seitens der Hochschule anbelangt. so bin ich beinahe 
scherzhaft versucht zu sagen, vielleicht haben wir a ll e einen Feh­
le r gemacht. Wir rechnen ja mi t jeder einzelnen Mark. Beobachten 
Sie einma l die Politik i n den letzten zwei J ahren, unter Mil­
liarde DM wird nichts mehr ve rstanden, so llten wir nicht 1 Hil ­
l i arde fordern statt I Mi l lion . Vielleicht wird das dann irgendwo 
r i chtiger verstanden. Aber das ist na tür l ich ein Scherz. 

Ihre Zahlen über die ausländischen Studenten, und dafü r bin ich ei­
gent li ch besonders dankbar, daß Sie auch im Rahmen dieses von mir 
ausdrückl ich gewünschten Eingehens auf Ostkontakte e inm a l gesagt 
haben, wie die Tradition da beschaffen ist. Ich bin besonders 
dankbar deshalb, we il ich nach wie vor glaube. wenn junge Menschen 
gerade be im Studium Kollegen . Kommilitonen aus anderen Ländern 
kennen- und schätzenlernen, wird vie l es von dem verh i ndert, was 
wir zur Zeit auch in unserem Land zu beklagen haben. Man merkt 
nämlich, es gibt überall Menschen, und der Unterschied zwischen 
dem einen oder anderen Land verwischt sich dann, wenn man sie 
schätzen ler nt, aber er wird eben nicht verwischt, wenn man 
praktisch nur Parolen nac hl äuft. Was nun die Frage der Hilfe 
anbelangt für die Ostlände r, da möchte ich eigentlich alle doch 
einmal daran erinnern, wie ist es denn uns ergangen nach dem 
zwe iten Weltkrieg. Na ch dem zweiten Wel tkrieg waren wir natürlich 
dankbar und auch angew iesen auf materielle Hilfe , auf Nahrun gs-
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mittel. auf Erstausstattung, um überhaupt wieder arbeiten zu 
können. Abe r was doch eigentlich auch sehr willkommen war, war die 
geistige Nahrung, insbesonde re dann, wenn sie uns ohne Arroganz 
von jemanden angeboten wurde, der eben nicht sagte, ich bin 
besser, sondern der gesagt hat. laB es uns gemeinsam machen. Ich 
glaube. daran so llten wir uns heute erinnern. Ich bin etwas be ­
sorgt über den Ausdruck, der zur leit überall zu l esen ist im 
Zusammenhang mit den Hilf e l eistungen, insbesondere für die ehe­
malige Sowjetunion ~ Winterhilfe". Das ist für mich ein Re iz wort 

aus einer Zeit, in der man Winterhilfe geleistet hat in einer 

Form, die schlicht und einfach, ja ich muß es sagen, Betrug war, 
denn sie war ja für etwas ganz anderes gedacht, als für das. wofür 
sie gesagt wurde. Ich meine, wir sollten, bevor sich andere daran 
erinnern, das Wort ~ndern. wenn es irgendwie geht. Unser Verh~ltnis 
zum Osten ist ja eigentlich geprägt durch unsere Geschichte, mit 
der wir nun einmal l eben mijssen. Wir sollen sie auch als Faktum 
akzeptieren. Wir sollen aber vor ihr nicht resignieren, sondern 
wir sollen aus ihr l ernen, und wir sollen vor a ll en Dingen ver­
hindern. immer wieder kommende Generationen damit zu belasten. 
Di es geschieht woh l am besten eben damit, daß man die jungen 
Menschen zusammenführt. Und insofern ist j ede Initiative eigent­
lich sehr zu begrüßen. Ich möchte daran erinnern, daß wir ja 
hier bey einer unserer Mitgliederversammlungen damals, als der 
Umbru ch im Osten begann, auch einmal, und ich glaube, Sie haben 
das damals auch alle richtig verstanden, ein Dankeschön gesagt 
haben an Herrn Böhme, an den Präsidenten dieser Hochschule, 
daß er ja einer der e rsten war, und von viel Zweifel begleitet, 
der tatsächlich gesagt hat, so weit ist die Tür auf, vielleicht 
kriegen wir sie ein bißehen weiter auf. Ich glaube, man muß 
gestehen, auch wenn man gezweifelt hat damals, es war sicher 
der richtige Weg, und wir alle können uns nur wünschen, daß es 
weiter gut geht. Oie Hilferufe, die Sie auch genannt haben, von 
insbesondere Univ ersit~ten aus der ehemaligen Sowjetunion sind 
wohl allen bekannt. Es ist teilweise erschütternd, wenn Sie auch 
in einzelnen Firmen oder als Finzelperson. so wie es mir neulic h 
geschehen ist, einen solchen Hilferuf bekommen und darin steht, 
wir wollen nicht betteln, wir wo lle n keine Nahrungsmittel, wir ha­
ben weder Fachzeitschriften, noch Bücher, wir sind völlig abge ­
schnitten. Könn en Sie uns helfen? 
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Ich glaube, das gibt doch zu denken, daß man wirklich sagen muß, 
sie sind auf dem richtigen Weg, in der Wissenschaft allemal. 

Ein weiteres, an was ich auch einmal erinnern möchte, ist, und was 
doch auch uns Hoffnung geben sollte, wenn heute es möglich ist, 
gegen die westliche Ko~kurrenz doch auch einmal wieder Erfolgser­
lebnisse zu haben, aus Europa. Sie alle kennen oder haben gehört 
von dem Buch von Sei tz MOie amerikanisch - japanische Herausforde­
rung". Heute morgen hat Herr Glesner noch einmal darauf aufmerksam 
gemacht. Wenn man jetzt einmal wieder sieht, was zurn Beispiel mög­
lich ist, wenn europäische Wiss enschaftler sich zusammentun -
Thema Kernfusion - können wir au c h s agen, also ganz so abgehängt 
sind wir nicht, und ich möchte ausdrücklich sagen, ich halte es 
auch für weit übertrieben, was da ges agt wird von Her r n Seitz, es 
ist etwas überzeichnet. Na türlich i s t es eine Gefahr, die Gefahr 
wird am besten dad~rch belegt, daß ja in der Industrie, insbeson ­
dere heute in Entwicklung und Forschung, wenn Sie rechnen, von 
heute 10 Jahre weiter, eben in di e sen 10 Jahren, die Japaner 3 
Jahre länger arbeiten als wir . Das ist ein Faktum und das liegt 
eben an anderen Ar beitszeiten, an anderem Urlaubsverhalten , an 
anderem Krankheitsverhalten, und was das in Entwicklung und For ­
schung bedeutet, brauche ich wohl nicht zu sagen. 

Letzte Bemerkung. ich glaube , was Sie zum Schluß gesagt haben, ist 
ganz wichtig, es gilt ja tatSächlich , vereinfacht gesagt , wir 
br auchen Qualität statt Quantität . Wir müssen natü r lich eine 
breite Bildung hab e n, das ist se lbstve r ständlich, aber, was wir 
wirklich brauchen, ist immer wiede r Qualität . 

Ich möchte Ihnen also nochmals s e hr her z lich danken und möchte 
hoffen, daß wir tatsächlich im nächsten Jahr nicht erneut sagen 
müssen, das, was Sie heute beklagt hab e n und was im Grunde unver ­
ständlich ist , ja, ist wieder eingetreten, daß nämlich die Bela­
stungen Ihres Haushaltes durch Eingriffe erhöht werden, Beispiel 
Abwassererhöhung. Abgabenerhöhung usw. , ja aber auf der anderen 
Seite kein Ausgleich erfolgt. Woher nehmen und nicht stehlen. 
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Ich rufe nun noch auf, meine Damen und Herren, den Punkt 9 unserer 
T&ges ordnung "Verschiedenes" und darf fragen, ob Ihrerseits dazu 
Wortmeldungen vorliegen. Das scheint nicht der Fa l l zu sein. 

Wir kommen dann nachher zu Punkt 10 unserer Tagesordnung, und zwar 
wi rd es sein der Festvortrag von Herrn Professor Or.rer.nat. 
Manfred Glesner "Schlüsse l technologie Mikroelektron i k - Chancen 

und Risiken M
• 

Ich darf schon jetzt Herrn Professor Glesner danken, daß er s i ch 
bereitgefunden hat, uns diesen Vortrag zu halten. Aber ich möchte 
jedoch zunächst jetzt sagen, daß wir eine kurze Kaffeepau~e einle­
gen und daß wir uns dann , in etwa 10 Minuten bis eine Viertel­
stunde hier wieder zusammenfinden. Für den ersten Teil al so herz­
lichen Oan~ für das Zuhören. Bis nachher. 

TOP 10 Festvortrag "Schlüsse l technologie Mikroelektronik - Chancen 
und Risiken M 

Nun zu dem be re its angekündigten Festvortrag unserer heutigen Mit~ 
gliederversammlung. Ich hatte bereits den Oank ausgesprochen an 
Herrn Professor Glesner fü r die Führung heute morgen, die sehr 
interessante Einführung in ein Gebiet, das ja wirklich zukunfts­
trächt i g i st und von dem man sagen kann, die Zukunft hat schon 
vor einiger Zeit begonnen. Ich darf Sie jetzt gle i ch bitten zu 
Ihrem Festvortrag. 

Professor Or.rer.nat. Manfred Glesner 

Herr Präsident, Herr Or. Werner, meine Oamen und Herren, 

vorab möchte ich mich bei dem Vorstand de~ Freunde der Vere i ni gung 
bedanken für die Einladung zu ~iesem Vortrag. 
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Im Jahre 1948 1st bei den 8ell-Laboratories der erste Transistor 
vorgestellt worden, der zusammen mit der Entwicklung der ersten 
integrierten Schaltung ( : Chip ) im Jahre 1959 die Grundlage für 
die Entwicklung der modernen El ektronik darstellt. Zuerst hat man 
elektronische Bauelemente gesucht, die mit weniger Energie auskom­
men und leichter und zuverlässiger waren als die bis dahin verwen­
deten Elektronenr j~r _ n. Man hat jedoch viel mehr gefunden: 

Heute ist die Ha lbl eiterindustrie in der lage, elektr on ische 
Schalt ungen in Massenfert i gung mit weit mehr als 10 Mi llio nen 
Transi storen pro Chip ( : VLSI = Very large Scale Integration) zu 
fertigen, wobei bis zum Ende dieses Jahrtausends ein Integrations­
grad von 1 Milliarde Transistoren pro Chip erreicht sein wird (~ 

Wachstumskurve nach G. Moore Fa. Intel ) . Oie Mikroelektronik ist 
damit zu einer Bas;stechnologie geworden, die völlig neue Anwen­
dungsmö glichkeiten erschlossen und in kürzester Zeit d~n We9 in 
alle l ebensbere ich e des Menschen gefunden hat . Eine Grenze für 
Anwendungen der Mikroelektronik ist gegenwärtig noch nicht 
absehba r. 

Oie Entwick l ung moderner Halbleiterchips geht heute in zwei Rich­
tungen: einmal werden immer komplexere Standardbausteine, wie z.8. 
Speicher und Mikroprozessoren, entwicke lt , und zum anderen werden 
Anwendungsspezifische Mikroelektronische Schaltungen (= ASICS 
Application Specific Integrated Circuits ) benötigt, bei denen ein 
vollständiges System ( z.B. für die Bildverarbeitung ) in einem Chip 
untergebracht ist. Das Systemwissen der Chip - Anwender wird zuneh­
mend in den Chips selbst realisiert. ASIC-Bausteine werden zukünf­
tig einen hohen Marktanteil am Produktionsvolumen der Halbleiter­
industrie haben. Da zu ist es notw endig, daß für den Entwurf hoch­
komplexer Chips neue Entwurfswer kzeuge zur Verfügung stehen, die 
nicht nur Chipexperten , sondern auch Systemanwen de r n der Mikro­
elektronik er l auben, AStCs schnell, kostengünstig und fehlerfrei 
zu entwerfen. 

Sogen annte Silicon - Compiler ( ~ Schwerpunktthema unserer Forschung 
an der THD) er l auben zukünft i g, Systembeschreibungen hochkomplexer 
Chips in die Fertigungsunterlagen ( = Masken für die Chi pherste l -
1ung, Testdaten für die zu ferti gende n Chips ) umzusetzen. 

j 
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Oie Entwicklung neue~ Halbleite~technologien und Entwurfswerkzeuge 
sowie der Einsatz der Mik~oelektronik in neuen Anwendungsgebieten 
ist heute ein Forschungsthema von höchster wlrtschafts- und ge­
seIlschaftspolitischen 8edeutung. Chips sind damit strategische 
Produkte, die die Wettbewerbsfähigkeit einer volkswirtschaft ins­

gesamt beeinflussen. 

Oie Mikroelektronik ist für die kommenden Jahrzehnte die Grundlage 
für Fortschritt auf jeden ande r en Gebieten der Wissenschaft und 
Technik. Wenn die Halbleiterindustrie in Deutschland oder Europa 
verloren ginge. dann ginge nicht viel später auch die Computer­
und Telekommunika t ionsindustri e und die üb r igen Elektronikin­
dustrien verloren . 

Wegen der hohen Kosten und Risiken, die mit der Entwicklung zu ­
künftiger Halbleitertechnologie verbunden sind , ist es notwendig, 
internationale Kooperationen (z . B. auf europäischer Ebene; ESPRIT, 
EUREKA, JESSI und RACE) einzugehen . 

Oie Technische Hochschule Darms t adt hat rechtzeitig die Bedeutung 
der ~ikroelektronik fü r eine mode r ne Ingenieurausbildung erkannt . 
Bereits seit Anfang der ach tz iger Jahre haben Studenten der Elek ­
trotechnik die Möglichkeit, eine Studiumsvertiefung im Bereich der 
Mikroelektronik zu wählen . Lehr - und Forschungsschwerpunkte an der 
TH Darmstadt sind die Halbleitertechnologie, der Entwurf komplexer 
mikroelektronischer SChaltungen, CAO-Entwurfsverfahren in de r 
Mikroelektronik sowie der Einsat z der Mikroelektronik in neuen 
Anwendungsgebieten . 

In Forschung und Leh r e befaßt sich me in Lehrstuhl -Mikroelektro ­
nisehe Systeme" mit der Era r be itung neuer Entwurfsverfahren für 
mikroelektronische Schaltung e n . Gleich zeitig werden die ent ­
wickelten Entwurfswerkzeuge für den Entwurf hochkomplexer mikro ­
elektronischer Systeme für neua r tige Anwendungsgebiete einge­
setzt. Für die Fertigung der entworfenen Chipsysteme stehen 
dem Fachgebiet morderne Fertigungslinien der Halbleiterindustrie 
sowie der EUROCHIP - Serv;ce des EG - ESPRIT-Projektes zur Verfügung. 
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In einem sogenannten EG-ESPRIT-Basic Research Programm ist das 
Fachgebiet in eine~ europäischen Verbund projekt an der Entwicklung 
von Architektursyntheseverfahren für Silicon-Compiler beteiligt. 
In weiteren Forschungsprojekten werden Hardwarerealisierungen für 
neuronale Netzwerke untersucht. Das Fachgebiet ist auch schwer ­
punktmäßig im DFG-Sonderforschungsbereich Nr. 241 "Neue integrier ­
te mechanisch - elektronische Systeme für den Maschinenbau" der rHO 
tätig; es werden verschiedene komplexe ASIC-Motoren, (intelligente 
Reibungskupplung) entwickelt, die in den jeweiligen ~aschinen ­

bauanwendung en vor Ort zum Einsatz kommen. 

Das Fachgebiet ~Mikroelektronische Systeme U ist auch im Technole­
gietransfer besonders für kleine und mittelständische Firmen 
aktiv. Es entstand eine Reihe von Chips für den industriellen 
Einsatz. Darüber hinaus werden seit mehreren Jahren Fortbildungs­
ku rse angeboten, die zum Teil im Rahmen der EG-COMMETT - Forschung 
entstanden sind. Mit der EUROPACE-Organisation in Paris besteht 
eine enge Kooperation. So ist im Frühjahr 1991 ein von uns ent­
wickelter lO stündiger Fernsehkurs ~Basics for ASICs · über Satellit 
ausgestrahlt worden. 

Das Fachgebiet ist weiter im JESSI-Projekt "Small and Medium 
Industry Support" beteiligt, mit dem europaweit der Einsatz der 
Mikroelektronik in kleinen und mittelständischen Unternehmen ge­
fördert bzw. intensiviert werden soll. 

Dr.rer.pol. Dr.-lng.E.h. Dr.phil.h.c. Kurt Werner, Vorsitzender 

Herr Professor Glesner, ich darf Ihnen sehr sehr herzlich danken. 
Es war faszinierend, auch für die, die nicht alles verstanden 
haben, zu denen ich mich gerne zähle. Lassen Sie mich, bevor 
ich frage, welche Fragen bestehen, auf zwei Ihrer Schaubilder 
kurz eingehen. Das eine Schaubild, das muß ich sagen, fand ich 
eigentlich besonders interessant, nämlich die Wachstumsraten weit 
ins Jahr nach 2000 hinein, also ins nächste Jahrtausend. Sie.hatten 
dargestellt optimistisch, realistisch, pessimistisch. Selbst bei 
pessimistisch ist keine japanische Sprache zu sehen gewesen. Herz ­
lichen Dank für diese Beruhigung, die Sie uns gegeben haben. 
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Das zweite Schaubild, auch das muß ich sagen, i st doch für uns 
a ll e wieder eine Bestätigung, daß wir hier auf dem richtigen Weg 
s i nd. Das war diese Vernetzung mit anderen Forschungsstätten. Denn 
wir müssen uns zwei Dinge ja immer wieder sagen. Wir dürfen heute 
nicht darmstädtisch denken, wir dürfen nicht hessisch denken, wir 
dürfen nicht bundesrepublikanisch, nicht europäisch denken, wir 
mü ~ sen heute global denken, wenn wir forschen und entwickeln wol­
len. Wir müssen sehen, was links und rechts geschieht. 

Ein Drittes möchte ich gerne auch noch einmal unterstreichen. Sie 
haben erwähnt, daß ja heute in mancher Beziehung tatsächlich man 
sagen muß. wo bleibt die Kartellgese~zgebung. Aber es gibt ja 
Fälle nun wirklich, wo man sich gegen etwas mal ernsthaft wehren 
muß, und die Zahlen, die Sie genannt haben, im Aufbau der Ferti­
gungsstraße beispielsweise für 64 MB, das sind 1 Milliarde Dollar, 
da fangen auch einige Firmen wie Siemens und IBM an, Überlegungen 
anzustellen, insbesondere, wenn sie bereits im Hinterkopf noch 
etwas ganz anderes haben, nämlich etwas noch teureres. Ich glaube, 
da muß man zugeben, es geht teilweise nicht anders. 

Meine Damen und Herren, welche Fragen bestehen? Es scheint so zu 
sein, daß es Ihnen gelungen ist, uns alle sprachlos zu machen, und 
das ist ja ein ganz großartiger Erfolg. Dies muß einmal an der 
Klarheit Ihres Vo r trages liegen, zum anderen aber auch an dem Ein ­
geständnis, daß man tatsächlich manche Dinge einfach heute nicht 
mehr ganz versteht, die sich tun, wenn man nicht wirklich täglich 
damit befaßt ist. 

Meine Damen und Herre n, wir kommen dann zum Schluß des offiziellen 
Teils , und wie bei jeder unserer Mitgliederversammlungen haben wir 
im Anschluß Gelegenheit zum zwanglosen Gespräch . Und ich darf mit 
Einverständis von Herrn Professor Glesner vielleicht auch sagen, 
wer s i ch jetzt gescheut hat, hier zu fragen, kann nachher noch 
einmal fragen - privat. Wir haben nebenan einen kleinen ImbiS vorbe ­
reitet, da kommt auch der alljährliche Appell an Sie alle. wir sind 
ja bekanntlich gemeinnützig und wollen uns nicht selbst nützen. 
Wir haben uns deshalb erlaubt, wieder eine kleine Spenden box zu 
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deponieren. Wer immer also das Gefühl hat, er mÖChte da etwas 
hineinlegen, kann zwei Gewißheiten mit nach Hause nehmen. Die 
erste Gewißheit, daß er damit einmal hilft, die Unkosten für das 
Büfett, die ja nicht zu unseren ureigentlichsten Aufgaben hier ge ­

hören, zu decken und zum anderen, falls es einen Über schuß gibt. 
werden wir uns also an der Entwicklung von einem neuen Mega - Chip 
bei Ihnen, Herr Professor Glesner, be teiligen . 

Meine Damen und Herren, nochmals he r z lichen Oank und auf Wieder­
sehen , hoffentlich gesund , im nächst e n Jahr an gleicher Stelle. 
Ihnen auch noch einmal besond ere n Dank für Ihren Be r icht. 

g • 
Or . rer.pol, Or .-Ing.E.h. 
Or.phil . h.c. Kurt Werner 

Vorsitzende r 

ko-{~ 
Or .- Ing. Karlheinz Nothnagel 
Schatzmeister und Schrift ­

führer 



Vereinigung von Freunden 
der Technischen Hochschule zu Oar.stadt e.V. 
Ernst-Ludwigs-Hochschulgesellschaft 
Geschäftsstelle und Postanschrift: Eduard Zintl-lnstitut 

Hochschulstraße 10 
6100 Darmstadt 
Z 10/139 

Telefon: 21308 
Telefon THO: 16 4144 

Vorstand: Vorsitzender: Or .rer.po l. Or.-Ing.E . h . 
Or.p hil.h.c. Kurt Wern er. Darmstadt 

Stv. Vorsitzender: Prof. Dr.-Ing. Fritz Brandt, 
Darmstadt 

Schatzmeister und 
SchriftfUhrer: Dr. - Ing. Karlheinz Nothnagel, Darmstadt 

Vorstandsrat: Vorsitzender: Prof. Dr .-I ng. W. ROhmert, 
Darmstadt 

Stellvertr. 
Vorsitzender: Dr.rer.po l. Hans Albers , 

Darmstadt 
Schriftführer: Oipl. -I ng . Horst H. Blechschmidt, 

Darmstadt 

Geschäftsfüh r er: Ltd. Ministerialrat a.D. Robert Jung. 
Darmstadt 

Die Ve reinigung bezweckt die Förderung der Wissenschaft in 
Forschung und Lehre, insbesondere an der Technischen Hochschule 
Darmstadt. Dabei verfolgt sie ausschließlich und unmittelbar 
gemeinnützige Zwecke. Dieses Ziel soll erreicht werden: 

1. durch Vo rträge und Aussprachen in Versammlungen, 

2. durch Beiträge zur Errichtung und Ausgestaltung von Instituten 
und Einr;chtunJen der Hochschule, 

3. durch Bewilligung von Mitteln zur Lösung bestimmter wissen­
schaftlicher, technischer und künstlerischer Aufg aben in Fo ~­
schung und Lehre, 

4. durch Bildung von Ausschüssen zur Bearbeitung wichtiger 
Fragen, zur Mitarbeit in Instituten, zur Beratung der Hoch­
schule in wissenschaftlichen, technischen und künstlerischen 
Angelegenheiten in Forschung und Lehre, 

5. durch Bekanntgabe von Arbeiten, namentlich von solchen, bei 
denen die Vereinigung Mittel zur VerfUgung gestellt hat, 

6. durCh Verleihung von Preisen für hervorragende wissenschaft­
liche Leistungen. 



Oie Höhe des J ahresbe i trages wird der Selbsteinschätzung j edes 
Mitglieds üb erlassen; de r Mindestbeitrag wird durch Beschluß der 
Hauptversammlung festge legt . Er beträgt z. Z. für 

a) Kö r perschaften, Firmen. Gesellschaften 
Verb~nde und Vereine DM 200,00 

b) Behörden und Verbände früherer Hochschulan-
gehör i ger DM 100,00 

c) Einzelmitglieder DM 60,00 
d) P ensio n ~re DM 40 , 00 
e ) Absolventen der Hochsch ule sind für das bei der Anme ldun g 

laufe nde Gesch~ftsjahr ( I. Ap r il bis 31. März) beitragsfrei . 
Für die n~chsten zwei Jah re betr~gt der Mindestbeitrag DM 10,00 
pro anno, der s ich in den dann folgenden Jahren auf den regu ­
l ~ren Mindestbe i trag für Einze l mitg li eder auf DM 60,00 er höh t. 

Einzelpersonen können nach Vollendung des 55. lebensj ahres ihren 
Beitrag durch Zah lung des 15fachen Mindestbeitrages auf lebenszeit 
ablösen. 
In Sonderf~ll en kann der Vorstand die von der Hauptversamm l ung 
festgelegten Mindestbeitr~ge für Ein ze lpe r sonen ermä ßig en. 

Konten der Vereinigung von Freunden der 
Technische n Hochschule zu Darmstadt e.V. 

Deutsche Bank AG Darmstadt 
Nr. 0 280 222 (Bl Z 508 700 05) 

Dresdner Bank AG Darmstadt 
Nr. I 756 990 00 (Bl Z 50S SOO 50 ) 

Comme rz bank AG Darmstadt 
Nr. 1 313 824 (BlZ 508 400 05 ) 

PoStg i rOKonto Frankfurt /M ain 
Nr. 3316 37-604 (S lZ 500 100 60) 
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